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Kurt Frentzen / Die Uranfänge der Technik

i.
Die geologische Abteilung der Badische» Landessammlungen

für Naturkunde wird in ihrer Schausammlnng, mit bereu Neu-
ausstelluug zu Anfang dieses Jahres begonnen wurde, die Dilu -
vialprähistorie des Menschen berücksichtigen. Unter anderem wird
eine Sammlung von Artefakten ausgestellt werden, welche die
Entwicklung der Werkzeuge und Gerätschaften des Menschen der
Eiszeit in ihrer zeitlichen Aufeinanderfolge zeigen wird . Eine
zweite Sammlung wird die Entwicklung der einzelnen Werkzeug¬
typen von ihren rohen und ganz primitiven Anfängen bis
zu den formvollendeten Typen der jüngeren Steinzeit veranschau¬
lichen. Hier wird auch gezeigt werden, wie sich diese alten Werk -
zeugiypcn bis zur Gegenwart in Instrumenten des täglichen Lebens
erhalten Haben, wie dies Oberingenieur F . Herig, Karlsruhe ,
dem Leser durch seine dieses Gebiet behandelnden Vorträge bekannt,
in seinen verschiedenen Arbeiten überzeugend nachgewiesen hat.

Die Vorarbeiten für diese Ausstellung haben mich an das
Problem herangeführt , das in diesem Aufsatz behandelt wird . Es
wird dem Leser seinem Wesen nach am ersten verständlich werden,
wenn dieser sich einmal die Mühe macht , alle die technischen Er¬
rungenschaften, welche unsere Kultur ausmachen, aus dem Dasein
des Menschen wegzudenken. Dieser stelle sich vor allen Dingen
einmal vor, daß der Mensch keinerlei Kenntnisse der verschiedenen
Metalle, in erster Linie des Eisens , besitzen würde , und es wird
ihm klar werden, auf welch primitiven Kulturzustand dieser damit
herabsänke. Ich möchte hier einflechtcn , daß ein solcher metalloser
Kultnrzustand nicht an bestimmtegeschichtlicheDaten geknüpft ist und
wie der Late annimmt , zeitlich weit zurückliegenmuß. Er erreichte
hier früher , dort später von höheren Phasen kultureller Entwick¬
lung avgelöst , sein Ende, in Amerika und Australien beispielsweise
erst vor wenig hundert Jahren bei der Besitznahme dieser Kontinente
durch den Europäer . Er herrscht heute noch bei den Primitiven
der Südsec , Jnneraustraliens , Grönlands , des Feuerlandes usw .,
in jenen Gebieten also , die außerhalb eines regeren Verkehrs
mit den Zentren moderner Kultur stehen . Zwischen den Primi¬
tiven der Gegenwart und der geologischen Vergangenheit be¬
stehen indessen grundlegende Unterschiede . Den letzteren müssen
wir uns von beschränkten geistigen Fähigkeiten und in einer Um¬
gebung vorstellen , die zum härtesten Kampf ums Dasein zwang,
dies mindestens zu dem Zeitpunkte — es mögen seither 200 000
bis 300 000 Jahre verflossen sein — an dem er bei uns in Europa
erstmalig begann, technische Fähigkeiten zu entwickeln .

Wir kennen aus diesen Zeiten keine Reste des Menschen selbst.
Der älteste, sicher als solcher erwiesene Menschenfund , der Homo
Heidelbergensis , ist wesentlich jünger . Und doch war der Mensch
offensichtlich vorhanden . Im Sande und Schotter altdiluvialer
Flußbette hat man an vielen Stellen , z. B . in Belgien und Frank¬
reich , Feuersteine gefunden, die sog . Eolithe , von denen man nach
meiner Auffassung mit Recht annimmt , daß sie der Mensch als
primitivste Werkzeuge benutzt hat . Sie zeigen zwar keine be¬
stimmte Formgebung , aber Aussplitterungen , sog. Retuschen , wie
ste entstehen, wenn

'
man Feuersteine als Werkzeuge benutzt . Zu¬

gegeben , daß Retuschen , wie sie die Eolithe zeigen, auch auf natür¬
lichem Wege entstehen können, so geht es doch zu weit , deshalb
alle Eolithe ausnahmslos als Produkte bloßen Zufalles ansprechen
zu wollen. Die Artefakte späterer prähistorischer Epochen , an deren

Herstellung durch den Menschen nicht mehr gezweiselt werden
kann, zeigen eine so bewußte Formgebung , eine so ausgesprochene
Typisierung , daß sie logischerweise nicht als die Zeugnisse des
Kulturanfanges als solche aufgefaßt werden können. Ehe der
Mensch eine genügende technische Fertigkeit erlangt hatte, um
Werkzeuge von gewollter Form , wie sie die Faustkeile des Chel-
leen repräsentieren , Herstellen zu können, wird er, nachdem er erst
einmal — und das sicher erst nach langem Suchen und Proben —
in dem scharfkantig springenden, harten Feuerstein und seinen
Verwandten einen geeigneten Werkstoff gefunden hatte, diesen so
benutzt haben, wie ihn die Natur darbot . Dies erscheint um so
selbstverständlicher , als gerollte Kiesel und natürliche Bruchstücke
von Feuerstein an sich schon primitive Werkzeuge sind, brauchbar
zum Schlagen, Schneiden, Kratzen und Bohren und zu den ver¬
schiedenen anderen Verrichtungen, die eine Kultur primitivster
Form notwendig machte. Zufälliges Zerplatzen bloß benutzter
Steine wird die Erkenntnis angebahnt haben, daß durch künst¬
lichen Eingriff die gewünschte Eigenschaft des Werkstückes ver¬
bessert werden konnte, daß es möglich war , durch Schlag oder
Druck , z. B . die von Natur aus vorhandene Schneiöekante zu ver¬
bessern oder das stumpf gewordene Instrument wieder zu schärfen .
Damit stehen wir offensichtlich am Anfang der altsteinzeitlichen
Technik .

Nachdem die Erkenntnis der Bearbeitungsfähigkeit des Werk¬
stoffes , des Silex , wie die verschiedenen Arten Feuerstein in ihrer
Gesamtheit genannt werden, einmal gewonnen war , bedeutete die
Ausnutzung der gewonnenen Erfahrung im Sinne einer bewuß¬
ten Formgebung , d . h . des ' Anpassens des Werkzeuges an einen
bestimmten Zweck, nur eine logische Fortsetzung des auf Erfah¬
rung beruhenden Jdeenganges des Primitivmenschens. Beachtung
verdient , daß die ältesten Werkzeuge, der Prähistortker nennt sie
Faustkeile, durchweg aus dem Vollen gearbeitet sind. Aus einem
großen Feuerfteinknollen wurde durch wenige grobe Abschläge ein
plumpes , keilförmiges, im Umriß meist mandelförmiges Werk¬
zeug geschaffen. Der Gedanke an ein rationelles Arbeiten, d . H.
die möglichst weitgehende Ausnutzung des Rohstoffes, lag dem
Menschen dieser Zeit noch völlig fern . Er war hierzu auch nicht
gezwungen, da ihm Material in beliebiger Menge zur Herstellung
seiner Artefakte zur Verfügung stand . Eine wichtige Erkenntnis
hat der Primitivmensch sehr frühzeitig gewonnen. Es ist eine all¬
gemein bekannte Tatsache , daß die Arbeitsleistung eines Werk¬
zeuges in sehr hohem Maße von seiner Handlichkeit abhängt, daß
unter Umständen das vollkommenste Werkzeug versagt, wenn es
nicht in die Hand des Arbeiters patzt. Ehe eine Differenzierung
des Werkzeuges eintrat , hat der Mensch das Problem der Hand¬
feste gelöst . Anfangs im Chellsen sehen wir ihn für die Her¬
stellung der für diese Epoche charakteristischen groben Faustkeile
Feuersteinknollen auswählen , die von Natur aus so beschaffen
waren , daß die an dem einen Ende des Keiles stehen gelassene
gerundete und gerauhte Rindenschicht einen passenden Handgriff
avgab. Erst später, im Acheullsen und Mousterien , beherrschte der
Mensch die Schlagtechnik so weit , daß er dnrch geschickte Abschläge
und Retusche eine bewnht geformte Handfläche am Werkzeug schaf¬
fen konnte, die den an sie gestellten Anforderungen noch besser zu
genügen vermochte . Ich weise darauf hin, daß , wie Obering . Herig
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gezeigt hat , die scheinbar so primitiven Werkzeuge der Altsteinzeit ,
was Formcngcbnng und damit Zweckmäßigkeit der Handseitc an¬
langt , unseren modernen Dl^ tallwcrkzeugen kaum nachstehen.

Der wiederholt genannte Faustkeil ist der älteste Werkzcugtyp ,
ein Universalinstrnment , das in gleicher Weise znm Hieb und
Stich als Waffe nach Art eines Dolches , wie auch zum Schneiden ,
Schaben , Kratzen und Bohren geeignet war . ohne natürlich die
Leistungsfähigkeit der für jede dieser Arbeiten in Betracht kom¬
menden , speziellen Werkzeugtypcn zu besitzen . Während die älte¬
sten Faustkeile roh zugehanen sind und bei großer Dicke unregel¬
mäßig gebrochene seitliche Schneidckanten answeiscn , wird ent¬
sprechend der zunehmenden Erfahrung in der Schlagtechnik ihre
Form immer regelmäßiger und die Schneidckante nahezu gerad¬
linig .

Bei der Herstellung der Faustkeile ist eine Menge größerer
und kleinerer Abfallstücke entstanden . Diese erwiesen sich durch
ihre natürliche Form geeignet , einen Teil der Arbeit , die der
Faustkeil leistete , zu übernehmen , sei es , daß sie als Schneide ,
oder als Kratzer , oder als Bohrer besser geeignet waren , als das
grobe und deshalb weniger handliche Universalinstrnment . So¬
bald diese Erkenntnis gewonnen war , lag es nahe , die anfäng¬
lichen Zufallsprodnktc bewußt zu formen und durch Retusche in
ihrer Form zu vervollständigen , mit anderen Worten , ans ihnen
besondere Wcrkzcugtypen zu schassen . Aus halbrunden Abschlägen
mit einer zugeschärsten Längsseite , deren Arbeitsleistung der seit¬
lichen Schneide des Faustkeiles entspricht , entwickelte sich der für
die Neubearbeitung sehr wichtige Kratzer , aus langen , scharf¬
kantigen , prismatischen Absplissen entstand die Klinge, ' andere Ab¬
schläge mit natürlicher Hohlkehle wurden zum Ansgang , für den
Hohlschaber , dessen Einkerbungen unter anderem zur Glättung
und Rundung der Schafte von Wurfspeeren gedient haben werden .
Die Spitze bleibt in der sog . Handspitze erhalten , die in der Form
wesentlich zierlicher ist als der einstige Faustkeil . Für die Tat¬
sache , baß die Entdeckung der speziellen Werkzeugtypen den eben
angeöeutetcn Weg genommen haben wird , spricht die Beobachtung ,
daß zum Inventar der Stationen aller paläolithischen Kultur -
cpochcn und auch des Neolithikums Feucrsteinsplitter der ver¬
schiedensten Form gehören , die keine besondere Formgebung zeigen ,
also keine sog . Typcnartcfakte sind, die aber durch das Auftreten
von Gcbranchsretuschen zeigen , daß sie vom Menschen als Werk¬
zeuge benutzt worden sind . Von ihnen leiten alle erdenklichen
Uebergänge zu den Werkzeugen im engeren Sinne über , von
denen aber die formvollendeten Exemplare , die Typenartefakte
des Prähistorikers , bei weitem nicht so häufig sind , wie man nach
Besichtigung prähistorischer Sammlungen annehmen könnte , da in
diesen eben meist nur Typenartesakte ausgestellt werden .

Die nächste Phase der technischen Entwicklung wird weniger
durch eine Erschaffung neuer Werkzeugtypen , als durch die Ver¬
vollkommnung und Verfeinerung schon vorhandener charakterisiert .
DicS hat zur Voraussetzung gehabt , daß der Mensch nicht nur
die Schlagtechnik besser beherrschen gelernt , sondern sich auch eine
gute Materialkcnntnis angeesgnet hatte , daß er zur Erkenntnis
gelangt war , daß nicht jeder Silex gleiche Eigenschaften besitzt
und daß einzelne Abarten dieses Stoffes geeigneter als andere
für die Werkzeugherstcllung sind . Heute sind die Beziehungen
zwischen Mensch und Boden überaus zahlreich . Es sei nur ans die
Tatsache hingewiesen , daß selbst in der Gegenwart , im Zeitalter
des Verkehrs , bestimmte Industrien an die natürlichen Vor¬
kommen der von ihnen verarbeiteten Rohstoffe geographisch ge¬
knüpft sind. Man geht sicher nicht zu weit , wenn man annimmt ,
daß der Mensch der älteren Altsteinzeit bezüglich seines Werkzeug¬
materials durchaus abhängig war von dem Boden , auf dem er
lebte . Er verbrauchte stets einheimischqe Gesteine , im Kreidegcbiet
Feuerstein , im Bereiche der paläozoischen Gesteine Quarzite . So¬
lange die Werkzeuge roh blieben , genügten sie so gut wie jedes Silex -
material seinen technischen Ansprüchen , sobald sich aber die Werk¬
zeuge verfeinerten , wurde eine größere Auslese des Rohmaterials
notwendig . Im jüngeren Paläolithikum treten in zunehmender
Menge im Inventar der Stationen Artefakte ans , die aus orts¬
fremden Stoffen hergcstellt sind. Einen Teil von diesen hat der
Paläolithiker in der näheren und weiteren Umgegend seiner
Wohnstätten selbst aufgesammclt, ' andere stammen von weit her
und sind offenbar durch Tausch in seinen Besitz gelangt . So ent¬
wickeln sich neben der Technik und durch diese bedingt die ersten
Anfänge deS Handels , natürlich in dessen primitivster Form , als
Tauschhandel .

ES ist klar , daß die groben , schweren Faustkeile nicht, wie ge¬
legentlich angenommen wurde , als Speerspitzen gedient haben .
Wenn auch ihre Schäftung grundsätzlich möglich ist , so ist doch die

Schwerpunktsvcrteilung bei einem Speer mit einer Spitze dieser
Art so ungünstig , daß seine Verwendungsmöglichkeit ganz gering
ist . Ebenso wenig , wie die Faustkeile , waren meiner Meinung
nach auch die großen Klingen , Schaber , Kratzer und Bohrer der
Epochen der älteren Altsteinzeit geschäftet. Sie passen, wie man
bei Versuchen leicht feststcllen kann , so vorzüglich in die Hand
daß das Bedürfnis einer Schäftung bei ihnen nicht gegeben war!
Die Handspitzen des mittleren Paläolithikum , z . Ä . die Solch!
artigen Spitzen des Miguocien , sind sicher für manche Verrich¬
tungen , die einst der Faustkeil zu leisten hatte , ebenso brauchbar
gewesen wie jener ; andere Instrumente dieser Epoche: Bohrer
Spitzen , Kratzer und Schaber , um nur die wichtigsten zu nennen

'

sind indessen in vielen Fällen so klein , daß sie nicht mehr in die
Hand passen. Es bleibt deshalb nichts anderes übrig , als anzu¬
nehmen , daß sic geschästet waren . Die Art der Schästnng ist uns
in keinem Falle unmittelbar überliefert , da alle Teile der Werk¬
zeuge , die aus organischen Stoffen bestanden , spurlos vergangen
sind ; wir dürfen aber annchmen , daß die Schäftung in ähnlicher
Weise erfolgte , wie wir sie an den entsprechenden Werkzeugen der
Primitiven unserer Zeit beobachten können . Durch die Erfindung
der Schäftung wurde der Mensch in weit höherem Maße , als ihm
dies früher möglich war , von dem Silex als Werkstoff unabhängig .
Konnte er anfangs nur die wenigen , in ihrem örtlichen Vor¬
kommen beschränkten , grvßstückig brechenden Varietäten dieses
Minerals verwenden , bilden nunmehr auch die kleinstückig bre¬
chenden Abarten : Jaspis , Hornstein , Chalcedon usw . brauchbare
Werkstoffe und Gebiete , die er früher nur auf seinen weiten Jagd-
zttgen berührte , wurden dadurch für ihn besiedclungsfühig . Die
Verwendung der Schäftung , die Verlängerung von Hand und
Arm , d . h . die Vergrößerung des einarmigen Hebels mit dem
Drehpunkt am Ellenbogen oder am Schultergelenk , war aber auch
aus einem anderen Grund eine der wichtigsten technischen Er¬
rungenschaften , die das Hirn des Urmenschen hervorgcbracht hat.
Wir sind berechtigt anzunehmen , daß die Erfindung der Schäftung
auch die der weittragenden Waffen , des Wurfspeeres mit Fcuer-
steinspitze auslöste , eine Erfindung , die den Menschen eigentlich
erst zum Herrn über seine Umwelt machte. War er früher bei
seinen Jagden auf Beuteticre angewiesen , die sich in seinen Fall¬
gruben fingen , oder die ihn so nahe herankvmmen ließen , daß ein
von der Hand geschleuderter Stein oder der Schlag oder Stoß
mit dem Faustkeil tödlich zu wirken vermochte , so war er nun in¬
folge der Vergrößerung des Aktionsradius seiner Waffen , zumal
als er noch im Magdalsnien das Wurfholz erfunden hatte , in der
Lage , auch flüchtiges Wild , z . B . das Wildpserd und das Remitier,
zur Strecke zu bringen .

An der Wende von mittlerer zu jüngerer Altsteinzeit , etwa
im Aurignacten , trat also bedingt durch gewonnene technische Er¬
kenntnis eine wesentliche Aendcrung in den Jagdmcthodcn des
Diluvialmenschcn ein . Für unsere Betrachtungen ist von größter
Bedeutung , daß seine Beuteticre ihm in der Knochenmasse ihrer
Skelette und Geweihe , im Horn ihrer Gehörne und im Elfenbein
ihrer Zähne ganz neue Werkstoffe lieferten , deren vielseitige Ver¬
wendbarkeit bald erkannt wurde und die eine Verfeinerung bereits
vorhandener plumper , wie auch die Erfindung neuer Spezial¬
werkzeuge notwendig machte. Wir sind ferner berechtigt anzuneh¬
men , daß die Zubereitung und Verarbeitung der Felle zu Decken,
Kleidungsstücken usw . gegenüber früher wesentlich rationeller be¬
trieben wurde , so daß es , um nur ein Beispiel herauszugreifen ,
sicher kein Zufall ist , wenn wir den rohen Fcllkratzcr des Alt-
paläolithikums sich außerordentlich vervollkommnen und genau
dieselbe Form annehmen sehen, wie sie der Fcllkratzcr des moder¬
nen Kürschners besitzt . Von den Spezialwcrkzeugen für die
Knochenbearbeitung seien nur die wichtigsten herausgcgriffen . Für
die Zerteilung der Knochen- und Geweihstücke in lange Streifen,
die zu Glättern , Pfriemen , Spitzen , Dolchen , Meißeln usw. weiter
verarbeitet wurden , schuf sich der Mensch den sog. Schaber , eine

Klinge mit halbrund retuschiertem Ende , dessen Rauhung beim

Hin -' und Herziehen gleich einer Raspel in den Knochen tiefe Fur¬
chen und Schnitte eingrub . Sehr spezielle Instrumente waren not¬

wendig , um die Vcinnadcln herznstellcn , die uns vom SolutrKn
an entgegentreten . Zur Glättung und gleichmäßigen Zurundung
der Knochensplitter , von denen man bei ihrer Herstellung aus¬

ging , dienten Klingen mit Raudkerben langsam abnehmender
Größe ; zur Bohrung der Ocsen feinste Silcxbohrcr , deren Durch¬
messer oft kaum mehr als 1 Millimeter beträgt . Die Herstellung
dieser Bohrer bedeutet einen Höhepunkt in der Entwicklung der

Schlagtechnik , und man darf mit Recht bezweifeln , ob sie heute
noch in der gleichen Weise hergestellt werden könnten .

«Schluß folgt.!

Karl Preisend anz / Ein Rätsel des Johannes Neuchlin
Es gibt eine schöne alte Ausgabe der Fabeln des Aesop, die

Sebastian Braut veranstaltet und mit einem Anhang späterer
Fabeln versehen Hat. Dieser Druck , mit vielen Bildern illustriert ,
wurde ihm besorgt vom Drucker Jakob von Pforzheim , der das
Werk 1501 in Basel herausbrachtc . Die Badische Laudesbibliothek
in Karlsruhe besitzt ein Exemplar der Ausgabe unter den Büchern ,
die früher dem Kloster Reichenau gehört hatten «Pb 1 Fol .) . Ans
einer der letzten Seiten der Ausgabe , kurz vor Schluß des An¬
hangteils , erregt ein Gedicht die Aufmerksamkeit des Lesers , der

in der Ueberschrift den Namen Johannes Neuchlin entdeckt ^
Der lateinische Titel lautet deutsch : „Rätsel , im SchwarzwalM »

von einer reizenden jungen Frau dem Johannes Neuchlin au"

Pforzheim vorgelegt . Im Jahr 1497 ." Es ist ein Gedicht von i -

Versen , in lateinischen Distichen verfaßt , wie sie der Hnnnnw
jener Zeit gern schrieb. Es hat mil den „Faheln " der gan-e >

Sammlung nichts weiter gemein , Vrant wollte es offenbar ° ^
sammen mit zwei folgenden Rätseln des Hieronymus Emser,i c>

auch die deutsche Uebersctzung beigefügt ist , als Unterhaltung -M
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dem Buch mitgebcn. Im Neuchlinschen Rätsel spricht die junge
Frau , von der es der Humanist aus Pforzheim gehört haben will.
Ob er es nun tatsächlich auf diesem Weg erfahren , ob er ihm nur
diese Einkleidung gegeben hat . . . jedenfalls darf man Reuchlin

literarischen Urheber und Bildner des Rätsels in seiner über¬
lieferten Form ansprechen .

Auflösung des „^ emgina" heißt : der Schatten . Schon im
frühen Altertum hat man ihn als Rätselmotiv verwertet . So gab
Theodektäs aus Phaselis in Kleinasien, ein Redner und Tragiker ,
Schüler Platons , ein Rätsel auf , das fragte, welches Ding beim
Werden und Vergehen am größten, in der Zeit seiner Höhe am
kleinsten sei . Das Rätsel war in Hexametern gedichtet, einige Verse
haben sich erhalten . Die Eigenart des Schattens sucht auch das
Gedicht Neuchlins in . Nätselform sestzuhaltcn ; es lautet in wört¬
licher , prosaischer Uebersetzung ungefähr so :

„Zwischen Bäumen und auf Lichtungen des sonnigen Waldes
geh ich spazieren , und meine Mädchenschar ist bei mir . Rasen war
da und Feld mit seinem grünen Gras . Da erschien uns deutlich
sichtbar eine Gestalt. Ich erstaunte beim Anblick des zutunlichen
Bildes ) war es doch kein böses Gespenst und kein schädlicher
Geist ! Aber sowie ich zum Quell gehe, wo ich gewöhnlich mich
wasche, da erscheint mir wieder dieses Unbekannte im Wasser , und

WWW
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nn r> in -' '

wie ich eilig nach Hause gehe, begleitet von meinen Mädchen , da
gesellt sich uns dieses Unbekannte auch als Begleiter zu . Und bald
ließ es sich blicken, bald verbarg es sich hinter den Felsen. Bald
schien es fern, bald nah zu sein , und schließlich sucht ' es unsere
Auge » zu svppen und Seite an Seite mit uns zu gehen . Ja , es
versuchte , mit mir ins Bett sich zu legen und entkleidet mit einem
Sprung das Lager zu besteigen ! An nichts hat es mehr Freude
a » am Licht , aber traurig verschwindet cs bei Finsternis tm
Nu . . . Jetzt sag . was das war !"

DaS zugehörige Bild hat zwei ungleichzeitige Vorgänge , die
oa» Rätsel erwähnt, nebeneinander dargestellt. Rechts die Rätsel¬
stellerin, wie sie vor dem Brunnen steht und offenbar ihr Schat¬
tenbild im Wasser erblickt, links in breiterer Ausführung das Bett ,vor ihm die junge Frau im Begriff, zur Ruhe zu gehen . Hinter
Uü die Andeutung des sackähnlichen Schattens , den das Licht in
der Rechten der Erzählerin hervvrbringt .

Der Druck von 1501 verlegt die Entstehung des Rätsels ins
Mr 1197 , und man sollte annehmen, Sebastian Brant , Neuchlins»rcund , habe dieses Datum einwandfrei gekannt, da er es mit so
unverfänglicher Bestimmtheit hinter die Ucbcrschrift setzt . In die-
stm Jahr lebte Reuchlin aus Furcht vor seinem Feind , dem
AugustincrmönchKonrad Holzinger, fern von Stuttgart in Heidel¬
berg , wo er gastliche Ausnahme gefunden hatte. Ob er unter sol¬len Verhältnissen eines der württembergischcn Schwarzwaldbäder
uufzustichen gewagt hat ? Unter den „Schwarzwaldthermen" der
„ Vorschrift darf man wohl nur Liebenzcll oder das Wildbad sich
vorftcllen . Man hört auch sonst, daß Reuchlin gern einen Teil der
yoisea Jahreszeit im Schwarzwald zubrachte . So datiert er einen
^nef vom Juli 1518 mit dem Zusatz : „ im Schwarzwald jLiebcn )Mi zwischen Felsen und Tannen und Behausungen der wilden
iÄ'^ ' . dlbe : auch das Wildbad könnte gemeint sein . Immerhin

auf- Laß sich Reuchlin in dieser gefährlichen Zeit ins Würt -
mbcrgische zur Sommerfrische begeben haben sollte,

m ,̂ Ae Zweifel lösen sich auch wirklich durch die Tatsache , daß
, .^ !? ^ ijus eigene Niederschrift des Rätsels sich erhal-

^ ^ Universitätsbibliothek Basel besitzt sic in einem alten,
r. -Ma gewordenen Sammelvand . Daß dieses Blatt von Reuchlin

ist , kann kein Zweifel sein für jeden , der seinew>c>ir :st einmal gesehen hat. Er hat es auch eigenhändig ge¬

zeichnet mit seiner Unterschrift: „loÜLNiieL Keucblin ?borcensis ."
Und datier * hat er das Rätsel, das die gleiche Ueberschrift trägt
wie der Druck von Sebastian Braut , mit dem 11. September des
Jahres 1182.

Aber damit gibt Reuchlin selbst wieder ein neues Rätsel auf.
Er war nämlich damals in politischen Angelegenheiten von Eber¬
hard d . I . nach Linz zum Kaiser Friedrich geschickt worden, um
einen Vertrag zustande zu bringen , der die Unteilbarkeit Würt¬
tembergs sicherte . Diese Abmachung war am 2 . September 1482
erledigt und wurde am 18. Oktober vom Kaiser bestätigt . Wir er¬
fahren außerdem — wenn die Nachricht des Durlacher Rektors
Joh . Mai verlässig ist — daß Reuchlin am 25 . September in Linz
bei Jakob ben Jehiel Loans seinen ersten hebräischen Unterricht
erhielt . Da ist es nicht leicht zu erklären , wie er am 11 . September
sich im Schwarzwaldbad aushalten konnte . Man müßte nur an¬
nehmen, Reuchlin sei nach Abschluß des Vertrages am 2. Septem¬
ber unmittelbar nach Stuttgart zum Bericht bei Hof abgereist,dann gleich nach Liebenzell oder ins Wildbad gefahren, um sich dort
wenigstens auf einige Tage zu erholen, doch so , daß er am 25. Sep¬
tember schon wieder in Linz gewesen wäre . Ein etwas reichlich
gcdrängces Programm , namentlich für die damaligen Reiseverhält.
Nisse.

Für wer Reuchlin das Rätsel so fein säuberlich niedergeschrie¬
ben hat , wissen wir nicht. Für Seb . Brant kaum,' denn verschie¬
dene Abweichungen in Schreibweise , Wortlaut und Interpunktion
sprechen gegen diese Annahme, vor allem auch der Unterschieb in
der Datierung . Aber um eine Gabe an einen Freund wird es
sich bei dem Einzelblatt handeln, das in der Fassung von Ueber-
und Unterschrift sozusagen offiziellen Charakter trägt , auch völlig
fehlerlos und kalligraphisch ausgeführt ist.

Das Geöichtchen selbst ist in der folgenden Literatur nicht un-
tergcganger . Verschiedene Rätselsammlungen haben es ausgenom¬
men,' so steht es, von S . Brant übernommen, bei Johannes Lori-
chius, der 1648 in Frankfurt einige Bücher Rätsel drucken ließ,
und 1682 findet es sich in der Rätselsammlung des Nicolaus Reus -
ner , hier aber mit der falschen Auflösung „Echo " statt „Schatten" !
In deutscher Sprache ist das Rätsel gewiß Reuchlin von der „schö¬
nen junge" Frau " im Schwarzwaldbad gestellt worden,' der Huma¬
nist Hai es lateinisch wiedergegeben . Es fand aber den Weg ins
Deutsche wieder zurück : durch Heinrich Steinhöwel . Als er seinen
„Esopus Teutsch , das ist Das gantze Leben und Fabeln Esopi , auch
Auszüge schöner Fabeln und Exempeln Doctors Sebastian Braut ,
alles klärlich aus der lateinischen in unser hochteutsche Sprach" zu¬
sammentrug, da fehlte , wenigstens in einer der späteren, undatier -
ten Wiederholungen auch das Reuchlin -Rätsel mit seiner Illustra¬
tion nicht ! Steinhöwel hat es so übersetzt :

„Ein Retters ' ) in dem Wildtbad / von einer schönen Juug -
frawen / Doctor Johan Reuchlin von Pfortzheim / auffqeben im
Jahr 1487 .

Da ich einsmals spatzieren gieng ,
Lurch Wurm und Weid , merck seltzam Ding,
da folgt mir nach die Schar d«r Waß
darzu das Feld mit grünem Graß ,
da sah ich stehn ein edel Bild,
daß mich erschreckt , dann es war wild I ,
ich sah es an , es war kein Geist,
kein schedlich Bild , wie es dann heißt,
es gieng mit mir zum Brunnen schein ,
da ich mich pflegt zu Wäschen schön ,
erzeigt sich unterm Wasser mir,
als ich nun heym wolt gehen fchier,
mit mein Juirgfrawen , als ich thät,
gieng es mir nach zu meinem Beth,
jetzt sähe ich das, und darnach nit,
wann es hin hinder die Steine schritt,
jetzt sähe ichs weit, und darnach nah,
zu letzt es gar verschwände da,
und fügt sich sein Seite der unfern bey,
wolt bey mir schlafen wol und frcy,
nichts freuet sich mehr dann Sonnen Glantz ,
dann bald verbirgt es sich schier gantz,
so zu ihm kompt die Finsternutz,
sagt mir nun an , was dieses ist ?

Es ist der Schatten.
"

Vermutlich ist es nicht bei dieser einzigen Uebersetzung ins
Deutsche geblieben . Den Literarhistoriker könnte es reizen, die
Vorgeschichte des Rätselstvffes bis Reuchlin und sein Nachtebcn
bis in die neuere oder neueste Zeit zu untersuchen . Es wäre auch
interessant zu erfahren , ob dieses Rätsel vom Schatten nur aus
dem Weg über Reuchlin bekannt geworden ist oder ob sich noch
andere Versionen des gleichen Themas in der weit ansgebreiteten
deutschen Rätsclliteratur Nachweisen lassen.

>f Näticl . ' 1 Base , Verwandte . - ) Ungerechtfertigte Uebersetzung , offen-
bar Verlcgenbeitsreim , ebenso „wie es bann beißt ".
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Im Oktober 1803 wird sie Mutter ihres zweiten Sohnes ,

Napoleon -Louis - er wird unter großem Gepränge von dem Papste
getauft, der zur Kaiserkrönung Napoleons (2 . Dezember 1808 ) nach
Frankreich gekommen war . Bei einem der Feste zur Feier der
Krönung kam es während eines Walzers zur Aussprache zwischen
den Liebenden. Er warf ihr Koketterie vor . „Ich" — erzählt
Hortense — „war verletzt, mir diesen Fehler vorwerfen zu
hören , den ich am meisten verachte " . „Ich , kokett ! " rief ich . „Ja ,
Sie haben mir Wohlwollen gezeigt , mehr verlangte ich nicht. Es
machte mich glücklich . Und plötzlich nun , scheint es , bin ich ein
Gegenstand des Hasses für Sie geworden." Ich fühlte meine
Tränen fließen und erschrack . . . Und Flahant war noch be¬
wegter wie ich . In einem Augenblick erfuhr er mehr, als ich
ihm sagen wollte. „Sie haben einiges Interesse für mich, warum
Haben Sie es mich nicht wissen lassen ? Sie hätten mir viel Pein
erspart , und jetzt, wo ich nur noch Sie liebe, gehöre ich einer
anderen ." „Nein, nein , ich liebe Sie nicht", rief ich . „Wenn ich
es einen Augenblick fürchtete, so ist es vorbei , glauben Sie mir ! "

„Schenken Sie mir Ihre Freundschaft", sagte er, „sie wird mich
über alles trösten, .was ich verloren habe ". „Ich versprach sie ihm
unh wir trennten uns ." In dieser Zeit nahm die Eifersucht und
das Mißtrauen ihres Gatten immer groteskere Formen an . Er
läßt Hortense und ihre Damen durch Spione überwachen, und
auf seinem neu erworbenen Schlosse Saint -Leu hat er einen
förmlichen Sicherheitsdienst wie auf einer Festung eingerichtet.

Unterdessen verteilt Napoleon die Kronen Europas in seiner
Familie , und so werden Louis und Hortense König und Königin
von Holland (Mai 1806 ) . Hortense ging ihrem äußerlich so glän¬
zenden Los mit stillem Grauen entgegen. Sie sollte alles ver¬
liere », woran ihr Herz hing, die Heimat, die Mutter , die Nähe
des Geliebten, den Kreis ihrer Freundinnen , selbst ihre Kinder
hatte man als Erben der Dynastie in Frankreich behalten wollen»
schließlich aber ließ man sie ihr doch.

Knrz vor ihrer Abreise nach Holland ist sie zum ersten Male
allein mit Flahaut in Saint -Leu. „Wie er sich mir nähern will"

— so erzählt sie — „stieß ich einen Schrei aus ". „Bedenken Sie ",
sagt er, „daß man kommen kann und Sie bloßgestellt sein werden".
— „Ach"

, rufe ich , „mag man mir alles mögliche Schlechte zu-
traucn , wenn ich es nur nicht bin" . Und bann mit der größten
.Einfachheit gestand ich ihm, daß ich ihn liebte, aber daß mir die
Tugend noch teurer sei als er , daß sie allein mich inmitten der
furchtbaren Verdächtigungen meines Mannes aufrecht erhalte,
daß sie mein einziger Trost sei, und daß ich nie ein so notwendiges
Mut anfgeben würde . Ich wünschte ihm alles Glück, versprach
-ihm meine Freundschaft und verließ ihn in einem Zustand, der
nicht zu schildern ist.

Mitte Juni 1806 ist daS neue Königspaar im Haag, und
Hortense beginnt jetzt das repräsentative Leben einer Königin zu
führen . Ihre Ehe aber wird allmählich eine wahre Hölle . Das
Mißtrauen ihres Mannes erstreckt sich nun auch auf ihre öfsent -
lichc Stellung . Eine seiner ersten Regiernngshandlungen ist , die
Erwähnung der Königin in den öffentlichen Gebeten zu ver¬
bieten . Nicht mehr an die Rücksicht auf seinen Bruder gebunden,
läßt er nun seinem Verfolgungswahn die Zügel schließen . Und
doch versucht er immer wieder, sich Hortense zu nähern . Schließ¬
lich unterbreitet er ihr sogar einen förmlichen Vertrag über ihre
Aussöhnung, den sic unterzeichnen soll : wohl eines der seltsamsten
menschlichen Dokumente aus der Geschichte der Eheirrungen . Es
beginnt wie ein Staatsvertrag : „Wir Louis und Hortense, ge¬
willt , den Zustand der Mißhclligkeitcn zu beenden, in dem wir
Leide seit langem leben, in der Erwägung , daß der Grund , wes¬
halb wir seit langem so unglücklich und so uneins waren etc . etc .

",
und dann werden in acht genau formulierten Artikeln die Be¬
dingungen ihrer Versöhnung aufgezählt. Zum Schlüsse heißt es :
„Auf Grund dieser oben därgelegten und genauest anszuführcn -
ücn Bedingungen werden wir wie gute und tugendhafte Leute
leben, indem wir , um unsere Wicderversöhnung zu besiegeln , uns
gegenseitig das Wort geben , ganz eins für das andere zu leben,
und alle beide zusammen für unsere Kinder ." Man sieht, Jean
JacgueS hat dem königlichen Stipulanten die Feder geführt.
Hortense weigerte sich den Vertrag zn unterzeichnen und hat in
einer ausführlichen Begründung zu jedem einzelnen der Artikel
auSgefüürt , daß sie ihren Mann nicht täuschen wolle und die Auf¬
gabe nicht erfüllen könne , die der Vertrag ihr aufcrlege.

Da trifft sie ein furchtbarer Schlag. Am 6. Mai 1807 stirbt im
Haag ihr ältester , fünfjähriger Sohn Napoleon -Charles an der
Grippe . Hortense ist vollkommen gebrochen . Louis ist nicht
weniger verzweifelt . Vergeblich eilen Karoline Murat , ihre
Freundinnen , ihre Mutter herbei. Hortense bleibt in einem Zu -

,stand völliger Apathie versunken. Die Aerztc verordnen Luft¬
veränderung und eine Reise. Beim Abschied ergreift sie die Hand
ihres Gatten und sagt : „Louis , ich fühle, daß ich sterben werde,
und vorher will ich dir die Versicherung geben , ich sterbe so rein
wie das Kind, das ich verlor . Wo immer es auch sei , ich werde
wieder zu ihm kommen . Bedanre mich nicht, denn ich werde glück¬
lich sein .

" Die Reise geht in die Pyrenäen , in damals noch kaum
besuchte Gegenden. Ihr Gatte reist ihr nach und nach anfänglichem
Widerstand willigt Hortense schließlich in eine Versöhnung.

Im Herbst 1807 kehrt sie nach Paris zurück ; sie fühlt sich erneut
schwanger . Damals tauchen zum ersten Male die Gerüchte einer

Scheidung Napoleons von Josephinen auf. Hortense erzählt über
eine bedeutsame Unterhaltung , die sie damals mit dem Kaiser
Hatte . „Ein Sohn von mir "

, sagte er , „kann allein alles in Ord¬
nung bringen und, wenn ich mich bisher nicht scheide » ließ, so
mich allein meine Anhänglichkeit an Ihre Mutter daran gehindert
denn es ist der Wunsch Frankreichs . Das hat sich beim Tode Ihres
Sohnes gezeigt, den man für den meinen hielt. Sie wissen, wie un¬
sinnig diese Annahme ist . Aber Sie werden ganz Europa diesen
Gedanken, daß das Kind von mir sei, nicht nehmen können ." Bet
der Bewegung der Ueberraschung, die ich machte , hielt er an und
fuhr dann fort : „Die Meinung über Sie ist deshalb nicht schlech¬
ter geworden. Sie sind allgemein geachtet , aber man hat eS ge¬
glaubt ." Er machte eine Pause und sagte dann : „Vielleicht war es
ganz gut so , auch ich habe seinen Tod als ein großes Unglück an-
gdsehen." Ich war so überrascht, daß ich » ausrecht am Kamt»
stehend , kein Wort Hervorbringen konnte. Am 21 . April 1808 ge-
Lar sie in Paris dann ihren dritten Sohn , der den Namen Char-
les -Louis-Napoleon erhielt sden nachmaligen Napoleon III .) . und
in dieser Zeit kam es zum endgültigen , nie wieder geheilten Bruch
mit ihrem Gatten . Louis hatte seinen Chirurgen vom Haag nach
Paris geschickt, um ihre Niederkunft zu überwachen; er glaubte,
sie sei schon niedergekommen und er solle betrogen werden . Als
Hortense davon erfuhr , war sie von da ab entschlossen, sich nie
mehr mit ihrem Manne zu vereinigen , und so blieb sie zunächst
mit ihren beiden Söhnen in Paris .

Während des dritten Koalitionskrieges 1806 nimmt Jvsephiue
ihren Ausenthalt in Straßburg , Hortense begleitet sie und läßt
sich von ihrer Cousine Stephanie , der damaligen Erbprinzessin
von Baden, zu einem Besuche der Bäder in Baden -Baden bestim¬
men . So kam sie zum ersten Male auf deutschen Boden . Als
Napoleon von dieser badischen Reise erfuhr , schickte er Hortense
einen Brief mit Hestigen Vorwürfen , daß sie es gewagt hatte , ohne
seine Erlaubnis mit ihren Söhnen Frankreich zu verlassen , und
befahl ihr , unverzüglich nach Straßburg zurückzukchren . — In¬
dessen rückt das drohende Gespepst der Scheidung Napoleons und
Josephinens immer näher . Nach ihrer Mutter wurden Hortense
und ihr Bruder am meisten davon betroffen. Für Hortense be¬
deutete es den Verlust der Aussicht , einen ihrer Söhne aus Lm
französischen Kaiserthron zu sehen . Im Dezember 1809 wird die
Scheidung ausgesprochen , Josephine geht nach Malmaison und
sckwn im März 1810 zieht die neue Kaiserin , die österreichische
Marie -Luise, in den Tuilerien ein. Nun gibt auch Hortense end¬
lich dem Drängen ihres Gatten nach, der ihren Aufenthalt in
Holland — nicht als Gattin , sondern als Königin — verlangte und
kehrt mit ihren Kindern dorthin zurück . Das Volk, das geglaubt
hatte , nur die Vergnügungen von Parts hätten sie zurückgehalte »,
ruft bei ihrem veränderten Aussehen : „Königin miserable, not«
pauvre Reine !" Sie erkrankt ernstlich und ist schon im Juli wieder
in Paris . Dort wird sie von der am 1. Juli 1810 erfolgten Ab¬
dankung ihres Gatten als König von Holland überrascht. Louis
hatte sich , als er immer mehr die Selbständigkeit des ihm anver -
trauten Landes durch die Politik Napoleons bedroht sah, zu diesem
Schritt entschlossen. Nach der Verfassung war jetzt Hortense
Negentin für ihren minderjährigen Sohn , aber schon am 9 . Juli
1810 wurde durch ein Dekret Napoleons Holland mit Frankreich
vereinigt . Nun fühlt sich Hortense, da Louis nicht nach Frankreich
zurückkehrt , zum ersten Male in ihrem Leben — sie ist seht
27 Jahre alt — frei und Herrin ihrer selbst. Sie geht in die i
Schweiz, dann nach Aix-les-Bains , wo ihre Mutter weilt . Don )
trifst sie Flahaut und sie nennt die mit ihm verbrachte Zeit du
glücklichste ihres Lebens. Im Winter 1810 auf 1811 läßt sie sich u>

Paris nieder und bald wird ihr Salon ein Anziehungspunkt snr
alle Welt. Auch Flahaut führt seine militärische Stellung nach
Paris , sie sieht ihn viel und der sie so beglückende Bund ist mir
dadurch getrübt , daß sie nie sicher ist, das Herz des Geliebten alle»!

zu besitzen. „Ich fühlte, daß ich bei diesem Charakter mich an den
Gedanken gewöhnen mußte, eines Tages nicht mehr geliebt °n

fein . Aber ich wollte, daß er mir das gestehen , mir sagen solid»

Ich liebe eine andere. Ich konnte das verlangen , denn ich Mi «
sicher , daß ich auch dann noch dem , der mir so das Herz durchM
die Hand drücken , und selbst der, die mir seine Liebe raubte, Inz¬
este cntgegenbringeu würde . Und wenn das keine Liebe ist , so >«>^
es gewiß etwas Besseres."

So offen Horteuse in ihren Memoiren von ihrer Liebe
Flahaut spricht , daß sie ihm damals , Oktober 1811 , einen SB
geboren hat, verschweigt sie uns . Unter dem Namen vorgeschoben»
Eltern wird Charles -Auguste am 21 . Oktober 1811 ' als Sohn eine»

Demorny , Proprietaire aus Sankt Domingo , und einer Flem?

standesamtlich eingetragen , irgend welcher armer Leute , die D
wohl für Geld dazu hergegeben hatten . Das Kind aber wm
unter dem Namen de Morny bei seiner Großmutter väterlich»' ,
seits , der Mutter Flahauts , ans, die in zweiter Ehe mit enn >

portugiesischen Diplomaten de Souza verheiratet war . Frau »

Souza war eine geistreiche Frau , berühmt durch vielgem »-

Romane in Zeitgeschmack. Morny hatte später einen weseiuM '

Anteil daran , daß sein Halbbruder Louis -Napoleon den Km»

thron gewann ; er war als Duc de Morny lange Jahre in >

glücklichsten und erfolgreichsten Zeit des zweiten Kaiserreiche» I

leitender und allmächtiger Minister . , , s
(Fortsetzung folgt .«

Schriftleiter : Karl Joho . Druck und Verlag des „Karlsruher Tagblatt " .


	[Seite 367]
	[Seite 368]
	[Seite 369]
	[Seite 370]

